








Der Wendepunkt 
Unterstützt wurde Luwemba bei seinem 
Vorhaben von unserer Partnerorganisation 
Rootical. Das Startup-Studio mit Sitz in 
Kampala begleitet agrarökologische Jung- 
unternehmen dabei, aus einer Idee ein 
tragfähiges Geschäftsmodell zu entwickeln. 
Luwemba bewarb sich für einen der 
wenigen Plätze im Programm – und wurde 
ausgewählt. So nahm er über zwei Jahre an 
verschiedenen Trainings und Schulungen 
teil: Von unternehmerischen Grundlagen 
über Marketingtechniken bis hin zur 
schrittweisen Weiterentwicklung seines 
Geschäftsmodells.  

«Es geht uns darum, agrarökologische 
Unternehmen so aufzubauen, dass  
sie wirtschaftlich relevant werden», sagt 
Hannes Van den Eeckhout, Mitgründer  
von Rootical. Man spricht hier gerne von 
dem «Eine-Milliarde-Unternehmen». 
Gemeint sind damit Unternehmen, die eine 
Milliarde Uganda-Schilling Umsatz 
erreichen, umgerechnet rund 200 000 
Franken. Mit Eden Seeds hat Luwemba 
bereits einen Teil dieses Weges zurück- 
gelegt. Rund 25 000 Franken Umsatz  
hat er seit der Gründung vor drei Jahren 
erzielt, über zehn Prozent der ange- 
strebten Milliarde. Zahlen, die zeigen, dass 
die Nachfrage da ist. Dass agrarökologi-
sche Unternehmen durchaus im harten 
Markt Ugandas bestehen können. Wenn sie 
denn über die richtigen Mittel verfügen.

Einer für alle
Auf einem Maisfeld am Dorfrand von 
Sseganga befreit Katangole Didas seine 
Pflanzen mühevoll vom Unkraut am 
tiefschwarzen Boden. Lange Machete in 
der Hand, kleine, glänzende Schweiss- 
perlen auf seiner Stirn. Einen Grossteil 
seiner Ernte verkauft der 64-jährige Bauer 
seit kurzem an Eden Seeds und Emmanuel 
Luwemba. «Es ist eine ganz typische 
Maisart für die Region. Man erkennt die 
spezielle Sorte an den rosaroten Kernen. 
Über 18 Tonnen davon haben wir schon 
verkauft», erklärt Luwemba. 

Eden Seeds sammelt die Samen, sortiert 
und kontrolliert ihre Qualität, verpackt sie 
und vertreibt sie über lokale Agrar-Shops 
und Händlernetzwerke. Ein wichtiger 
Zusatzerwerb für Familien wie jene von 
Katangole Didas. Für viele ist es das erste 
Mal, dass einheimisches Saatgut hier  
nicht nur angebaut, sondern dann auch 
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gezielt gehandelt wird. «Wenn Menschen 
wie Katangole oder Aisha ein Einkommen 
erzielen, merke ich, dass wir auf dem 
richtigen Weg sind und gut wachsen», sagt 
Luwemba. Heute steht sein Unternehmen 
an einem Punkt, an dem genau diese 
Wirkung neue Fragen aufwirft: «Im Moment 
ist die grösste Herausforderung, das 
Wachstum des Unternehmens mit begrenz-
ten Ressourcen in Einklang zu bringen», 
sagt er. Die Nachfrage nach Saatgut steigt, 
doch Lagerung, Verarbeitung oder 
staatliche Zertifizierungen erfordern 
Kapital, Knowhow und stabile Abläufe.

Die Zeit mit Rootical habe ihm geholfen, 
diese Spannungen einzuordnen und  
mit ihnen umzugehen. Aus einer Idee ist 
ein Unternehmen geworden, aus Intuition 
ein Plan. «Früher wusste ich, was ich 
wollte», sagt er: «Heute weiss ich besser, 
wie ich auch dorthin komme.» Sein Ziel:  
In den nächsten Jahren will er ein starkes, 
lokal getragenes Saatgutsystem für 
Uganda aufbauen. «Gebt mir noch ein 
bisschen Zeit und dann bin ich mir sicher, 
dass wir es gemeinsam schaffen.» Dabei 
ballt er die Faust, breites Lächeln. Ob sein 
Plan aufgeht, entscheidet sich auch und  
vor allem hier: im Boden rund um Sseganga, 
auf den Feldern von Bauern wie Katan- 
gole Didas. Saison für Saison, Saatkorn für 
Saatkorn.

Was sind die grössten Herausforderun-
gen beim Aufbau agrarökologischer 
Unternehmen in Ostafrika?
Viele Gründerinnen und Gründer bewegen 
sich in einem krassen Spannungsfeld: Sie 
wollen langfristig tragfähige Unternehmen 
aufbauen, haben aber gleichzeitig Mühe, 
überhaupt über die Runden zu kommen. 
Zusätzlich sind klassische Förderprogramme 
oft viel zu kurzfristig angelegt: Nach 
Trainings und Startfinanzierungen stehen 
viele, die ein Unternehmen aufbauen, 
schnell wieder alleine da. Generell fehlt es 
an Kapital: Nur ein Bruchteil der Investi- 
tionen, die soziale oder ökologische Ziele 
verfolgen, fliesst in Ostafrika in die 
Landwirtschaft. Obwohl diese das Rückgrat 
der allermeisten Volkswirtschaften der 
Region bildet.

Wie wirkt Rootical dem entgegen?
Wir verstehen uns als aktiver Mitgründer 
und begleiten Startups über den gesamten 
Prozess. Gemeinsam mit den Unternehme- 
rinnen und Unternehmern analysieren wir 
Probleme, entwickeln Geschäftsmodelle  
und testen sie in der Praxis. Wir bleiben 
langfristig beteiligt und tragen Verantwor-
tung. Von der ersten Idee bis zur Skalierung 
im Markt.

Welche Rolle spielt Biovision dabei?
Biovision ist ein zentraler strategischer und 
finanzieller Partner von uns. Die Stiftung 
bringt agrarökologische Expertise, enorme 
Erfahrung, Kapital und wichtige Netzwerke 
ein. Das ist entscheidend, um aus Ideen 
tragfähige, nachhaltige Unternehmen zu 
entwickeln, die am Markt bestehen und 
wachsen können. So tragen wir gemeinsam 
dazu bei, das Ernährungssystem Schritt für 
Schritt zu transformieren.

3 Fragen an 
Hannes Van den Eeckhout

Co‑Founder Rootical

Im Video erklärt Hannes Van den Eeckhout, 
was Rootical mit Schweizer Marken wie 
Rolex oder Victorinox gemeinsam hat. 
biovision.ch/startup

Handlungstipp 

Fördern Sie 
Lokalität

Kaufen Sie Gemüse und 
Früchte aus regionalen, 
traditionellen Sorten. 
Sogenannte Pro-Specie-Rara-Sorten 
finden Sie etwa auf Wochenmärkten 
oder direkt ab Hof. Damit unterstützen 
Sie Landwirtinnen und Landwirte, die 
auf robuste, standortangepasste Sorten 
setzen und tragen dazu bei, die Vielfalt 
auf unseren Feldern zu erhalten. 
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Unterschiedliche Wege,  
ein einziges Ziel
In Kampala begleitet unsere Partnerorganisation Rootical junge Unternehmerinnen  
und Unternehmer beim Aufbau agrarökologischer Startups. Wie dieser Prozess  
konkret aussieht, zeigt sich bei denen, die gerade mittendrin sind. Wir stellen drei  
von ihnen vor.
Von Lothar J. Lechner Bazzanella (Text) und Edwin Nyaika (Bilder)

Die Sonde mit den kleinen Metallspitzen 
steckt Jude Barnabas Kibwota in die Erde 
des Blumentopfs. Kurz darauf erscheinen 
auf seinem Smartphone erste Messwerte: 
Temperatur, pH-Wert, Kalium. Kibwota  
übt im Büro von Rootical in Kampala, sein 
Unternehmen vor Geldgebenden zu 
präsentieren.

Der gelernte Ingenieur hat bereits mehrere 
Anwendungen für die Landwirtschaft 
entwickelt. Doch lange fehlte ihm dabei 
der direkte Bezug zu den Menschen: «Ich 
habe Sachen gebastelt, ohne wirklich zu 
verstehen, was die Bäuerinnen und Bauern 
tatsächlich brauchen.» Dann bewarb er 
sich bei Rootical, wurde aufgenommen und 
durchlief Bootcamps und Trainings zur 
Geschäftsentwicklung sowie ein Coaching. 
Und seine Herangehensweise begann sich 
zu ändern: Er sprach mit den Bauernfami-
lien, versuchte ihre konkreten Probleme 

und Herausforderungen besser nachzu-
vollziehen. Es entstanden erste Ideen und 
daraus Schritt für Schritt ein konkretes 
Produkt. «Ich musste lange tüfteln, bis das 
Produkt endlich den Bedürfnissen  
der Bauernfamilien entsprach», erzählt er.

Gewachsen ist daraus das Startup 
Intelligent Soil. Die Idee: Ein Messgerät, 
mit dem Bäuerinnen und Bauern ihre 
Böden besser verstehen können. Es kann 
gemietet oder gekauft werden. Sensoren 
messen die wichtigsten Werte im Boden, 
die Daten werden ausgewertet und in 

verständliche Empfehlungen übersetzt – 
auch mit konkreten Hinweisen zu passen-
den, möglichst lokalen und ökologischen 
Betriebsmitteln wie organischen Düngern.
Besonders wichtig: Mithilfe von künstli-
cher Intelligenz können Ergebnisse auch  
in lokale Sprachen wie Acholi, Luganda 
oder Runyankole übersetzt werden. Noch 
ist vieles in Entwicklung. Doch das Ziel  
ist klar: ein Werkzeug, das möglichst ein- 
fach zu bedienen ist und den Bäuerinnen 
und Bauern hilft, bessere Entscheidungen 
zu treffen, die Bodenqualität zu verbessern 
und so Erträge stabiler zu machen.
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In einem Krankenhaus in Kampala sitzen 
junge Mütter mit ihren Kindern auf ein- 
fachen Holzbänken in den Gängen. «Viele 
der jungen Patienten sind mangelernährt, 
viele tragen das HIV-Virus in sich», erklärt 
Amos Okot, der seit März 2025 im 
Rootical-Programm ist. «Es fehlt zwar 
nicht direkt am Essen, aber am Wissen 
über eine gesunde und ausgewogene 
Ernährung.» Das will er ändern.

Laut donnern die Maschinen. Dampf quillt 
aus grossen Kesseln. Es ist heiss und 
stickig. In einer kleinen Verarbeitungsan-
lage am Rand von Kampala hocken 
mehrere Frauen am Boden und sortieren 
Erdnüsse.  «Diese sind in Uganda extrem 
beliebt. Doch vielerorts geschieht die 
Verarbeitung grossteils noch von Hand.  
Die Arbeit ist mühsam, die Qualität der 
Erdnüsse schwankt. Immer wieder kommt 
es zu schweren Unfällen in den Fabriken», 
erklärt Duncan Bwengye.

Okot stellt gesunde Snacks vor allem für 
Kleinkinder und junge Mütter her. Und das 
aus einem Rohstoff, der in Uganda im 
Überfluss vorhanden ist: Mango. Während 
der Ernte wachsen im Land dreimal mehr 
Mangos, als tatsächlich konsumiert werden. 
Weil die in Uganda typische Mangosorte 
relativ weich ist, lässt sie sich nur schwer 
ins Ausland transportieren und verkaufen. 
Ein grosser Teil verdirbt. Okot kauft mit 
seinem Startup Frutta Uganda überschüs-
sige Früchte auf, verarbeitet sie zu Pul- 
vern oder gefriergetrockneten Snacks 
und macht sie so länger haltbar. So wird 
nicht nur Food Loss reduziert, sondern 
auch lokal vorhandene Ressourcen wer- 
den besser genutzt; und ihre wertvollen 

Nährstoffe bleiben erhalten. Mangos sind 
reich an Vitaminen und Mineralstoffen  
und können das Immunsystem stärken –  
gerade für Kleinkinder ein wichtiger Beitrag 
zu einer ausgewogenen Ernährung. Aktuell 
arbeitet Okot in erster Linie mit Schulen, 
Krankenhäusern und Gesundheitszentren 
zusammen. «Vor allem für junge Mütter mit 
ihren Kindern wollen wir etwas Nahrhaftes 
herstellen», erzählt er. Die Produkte sollen 
einfach verfügbar, gesund und erschwing-
lich sein und dort ankommen, wo sie  
gebraucht werden. «Nun geht es darum, 
mehr und mehr fixe Abnehmerinnen und 
Abnehmer zu finden und die Produktion 
stetig zu steigern. Mangos haben wir genug 
in Uganda. Ich will sie clever nutzen.»

Lange arbeitete der 29-Jährige in Kampala 
für Coca-Cola. Dort lernte er, wie effizient 
Produktion funktionieren kann: präzise 
Abläufe, klare Zuständigkeiten, kaum 
Fehler. «Das hat mich geprägt», erzählt 
Bwengye. Heute setzt er dieses Wissen  
mit Rootical an seiner Seite in einem 
anderen Umfeld ein. Er unterstützt Firmen 
dabei, Erdnüsse sicherer, nachhaltiger  
und effizienter zu verarbeiten. Und trägt  
so dazu bei, dass mehr von der Ernte 
tatsächlich genutzt werden kann. Denn oft 
muss ein Teil der Produktion aussortiert 
werden oder bringt nur geringe Qualität 
und Erlös. Hinzu kommen veraltete 
Maschinen, die viel Energie verbrauchen 
und hohe Betriebskosten verursachen.

Genau hier setzt seine Arbeit an. Dafür 
stellt er mit seinem Startup Savisi neue 
Maschinen zur Verfügung, organisiert 
Wartung und Schulungen und begleitet 
die Betriebe beim Aufbau besserer 
Abläufe. Weil sich viele Fabriken neue 
Maschinen nicht leisten können, setzt er 
oft auf ein sogenanntes Loan-to-own- 

Modell: Die Maschinen werden schrittweise 
abbezahlt. So wird die Verarbeitung 
verlässlicher und die Wertschöpfung bleibt 
eher im Land. Das stärkt lokale Kreis- 
läufe und reduziert Verluste in der Ver- 
arbeitung. «Jetzt geht es darum, die 
Strukturen weiter auszubauen und mehr 
und mehr Firmen von meinem Modell zu 
überzeugen», sagt er. «So kann der ganze 
Erdnussmarkt Ugandas gleichzeitig 
nachhaltiger und effizienter werden.»



Wie Lupinen Mut zum  
Risiko fördern
Der Anbau von Lupinen birgt in der Schweiz einige Risiken. Beatrice Peter und Jorge  
Vásquez zeigen auf ihrem Grüthof im Zürcher Weinland, wie sich daraus neue Chancen 
ergeben: Sie verarbeiten die Lupinen zu Kaffee und schaffen so zusätzliche Wertschöpfung.
Hintergrundbericht von Patricio Frei (Text) und Goran Basic (Bilder)
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Beatrice Peter und Jorge Vásquez stehen 
auf dem Feld ihres Grüthofs im Zürcher 
Wildensbuch und müssen die blauen 
Lupinen geradezu suchen, die sie vor Mo- 
naten hier gesät hatten. Bei der Aussaat 
damals (siehe Biovision Magazin 88 vom 
Mai) waren die Vorzeichen noch ausge-
zeichnet: Nach einer längeren Trockenphase 
konnte Jorge Vásquez im März auf einer 
Hektare die Samen ausbringen. Der Boden 
war schön krümelig und nicht durch Nässe 
verdichtet. Und weil Lupinen als kältere-
sistent gelten, konnte Vásquez sie so früh 
im Jahr ausbringen, zusammen mit  
Leindotter. Dieser sollte ihm helfen, das 
Unkraut in Schach zu halten.

Wo sind die Lupinen?
Zwei Wochen nach der Aussaat hätten die 
Lupinenkeimlinge bereits zwei Finger  
breit aus der Erde schauen sollen. In einem 
normalen Jahr wäre Jorge Vásquez dann 
mit dem Traktor wieder über das Feld ge- 
fahren, um das erste Unkraut mit den 
Metallborsten eines Striegels zu beseitigen. 
Doch 2026 ist kein normales Jahr.

«Auf einem Quadratmeter sind nur 20  
bis 25 Pflanzen gewachsen, normal wären 
etwa 45 bis 50 Pflanzen», schätzt  
Vásquez und nennt zwei mögliche Ursa-
chen: Trockenheit und Kälte. «Bei der 
Aussaat dachte ich noch, ich könne den 

bevorstehenden Regen nutzen – aber dann 
kam nichts mehr: kein Niederschlag.»  
Und als das Saatgut endlich doch noch zu 
keimen begann, gab es einen Winter- 
einbruch. Im Gegensatz zu Soja gilt die 
Lupine zwar als kälteresistent, «aber  
nicht gegen so extreme Kälte: Es hat 
geschneit und blieb mehrere Tage kalt», 
erklärt der Bauer. 

Nicht einmal die Hälfte einer  
normalen Ernte
Bereits im Juli statt erst im August konnten 
Beatrice Peter und Jorge Vásquez  
ernten. Für die eine Hektare benötigte der 
Mähdrescher nicht einmal eine Stunde.
 

Nur 25 statt 50 Pflanzen: Beatrice Peter 
und Jorge Vásquez müssen auf ihrem Feld 
die Lupinen geradezu suchen. 



Kommentar

Mehr «Lichtungen» für 
Agrarökologie 
Um agrarökologische Unternehmen zu 
unterstützen, reicht es nicht aus, den 
Fokus vor allem auf schnelles Wachstum 
und  die so oft zitierte «Skalierung» zu 
legen. Viele von ihnen sind stark mit ihrem 
Umfeld verwurzelt, arbeiten mit lokalen 
Ressourcen, mit Produzentinnen und 
Produzenten vor Ort sowie mit Wissen und 
Gespür für ihre Region. Ihr Wert liegt 
demnach auch darin, wirtschaftliche, 
soziale und ökologische Beziehungen lokal 
zu stärken. 

Die Herausforderung ist deshalb auch, 
echte «Lichtungen» zu schaffen, die 
Agrarökologie nähren: Räume, in denen 
diese Unternehmen arbeiten, ausprobieren 
und lernen können. In denen sie Wurzeln 
bilden, Fehler machen können und Zugang 
zu echten Märkten erhalten, ohne sofort 
dem Druck von hohen Mengen, niedrigen 
Preisen und standardisierten Produkten 
ausgesetzt zu sein. Diese Lichtungen 
brauchen Infrastruktur, Kapital, erste 
Aufträge aus der öffentlichen oder privaten 
Hand, fachliche Begleitung sowie verläss-
liche Rahmenbedingungen. Und sie 
brauchen die Anerkennung dafür, dass sie 
einen Mehrwert für Umwelt und Gesell-
schaft schaffen. 

Es braucht Räume, in denen agrarökologi-
sche Unternehmen ihre Modelle anpassen 
und ihren Platz in einer Region finden 
können. Ihre Rolle ist es nicht nur, Innova-
tion voranzubringen, sondern auch lokale 
Kreisläufe zu stärken: zwischen Böden,  
den Menschen, die dort leben, und den 
Ressourcen, die vor Ort vorhanden sind.

Jean-Marc Tendon
Experte für nachhaltige Ernährungssysteme, 

Gründer von Cogiterre und Innovationsprojektleiter 
am Landwirtschaftlichen Institut des  

Kantons Freiburg

Sehen Sie im Video, weshalb der 
Lupinenkaffee auf dem Grüthof eine 
so wichtige Rolle spielt:
biovision.ch/lupinenkaffee

In einem durchschnittlichen Jahr ernten die 
beiden 600 bis 700 Kilogramm Lupinen. 
Dieses Jahr müssen sie wohl mit 300 Kilo 
zufrieden sein. Und trotzdem rechnen  
die beiden kaum mit einer Einbusse. Denn 
auf demselben Feld wächst ja noch Lein- 
dotter – heuer besonders üppig. Davon 
haben sie deutlich mehr als die 500  
bis 600 Kilogramm eines gewöhnlichen  
Jahres geerntet. «Das gleicht den Verlust  
bei den Lupinen etwas aus», erklären sie. 

Warum es sich trotzdem lohnt,  
die Lupine anzubauen
Einen grossen Teil der weiteren Verarbei-
tung übernehmen Beatrice Peter und Jorge 
Vásquez selbst, etwa die Trocknung und 
Lagerung der Hülsenfrüchte. Wenn es auf 
dem Grüthof wieder etwas ruhiger und 
kälter wird, lässt Jorge Vásquez seine 
getrockneten Lupinen bei einem Nachbarn 
in Wildensbuch vom Leindotter und von 
Pflanzenresten trennen. Erst dann wird  
er wissen, wie viele Lupinen er tatsächlich 
geerntet hat. Danach bringt Vásquez die 
Lupinen zum Rösten nach Zürich, wo sie ihre 
kräftigen Röstaromen erhalten. Wichtig  
für ihn ist: «Ich röste immer nur kleinere 
Mengen, damit das Aroma frisch bleibt.»

Lupinenkaffee aus der Schweiz hat 
Potenzial: Nicht nur ist er dem Bohnen- 
kaffee geschmacklich ebenbürtig, er  
ist auch ein regionales Produkt mit kurzen 
Transportwegen, wurde unter sozial 

gerechten Arbeitsbedingungen angebaut, 
sein Marktpreis wird nicht von Gross- 
konzernen diktiert und die Wertschöpfung 
bleibt in der Schweiz. Vor allem aber: 
Lupinenkaffee ist koffeinfrei. «Ich empfehle: 
Am Morgen Bohnenkaffee und am Abend 
Lupinenkaffee zu geniessen», lächelt Jorge 
Vásquez.

Mit Vielfalt gegen Risiken in der  
Landwirtschaft
Beatrice Peter und Jorge Vásquez gehen 
mit den Risiken in der Landwirtschaft 
beispielhaft um. Sie vermarkten ihren  
Lupinenkaffee und andere Produkte  
selbst. Damit übernehmen sie viele Produk- 
tionsschritte und können die Wertschöp-
fung auf dem Hof behalten. Das rechnet 
sich auch betriebswirtschaftlich, trotz  
der schlechten Ernte dieses Jahr.

Zudem setzen sie mit dem Grüthof auf 
Vielfalt und probieren Neues aus, nicht nur 
mit dem Anbau der Lupine. Durch Frucht-
folge und Mischkulturen sichern sie ihren 
Ertrag ab und tun gleichzeitig dem Boden 
und der Biodiversität Gutes. Auch mit der 
Verarbeitung und Vermarktung auf ihrem  
Hof oder in ihrem nahen Umfeld verfolgen 
sie agrarökologische Prinzipien. Deshalb 
gehören sie für Biovision zu den Leucht-
türmen der Agrarökologie.

Die zusätzlichen Verarbeitungsschritte 
bedeuten zwar für die beiden einen 
deutlichen Mehraufwand, aber erst so 
lohnt sich für sie der Lupinenanbau. 
Würden sie den Lupinenkaffee einem 
Händler ab Hof verkaufen, würde der  
Erlös nur noch rund die Hälfte betragen. 
Und noch kleiner wäre der Ertrag, wenn  
sie die Lupinen als Futtermittel verkaufen 
würden. Zudem haben Beatrice Peter  
und Jorge Vásquez mit der Mischkultur aus 
Lupinen und Leindotter auch den Verlust 
einer kleinen Ernte reduziert. Damit 
beweisen sie gleich in vielerlei Hinsicht 
ihre unternehmerischen Qualitäten.

Bei der Aussaat waren die Vorzeichen 
noch ausgezeichnet: Ein Lupinen-Keimling 
schaut aus der Erde heraus. 
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Biovision-News

Bodenaktionstage:  
Dem Boden auf der Spur
Schmatzen, Gurren, Klicken, Kratzen: 
Wer sich beim Bodenaktionstag in der 
Stadtgärtnerei Zürich auf den Stuhl 
neben dem Kompost setzte, konnte über 
Kopfhörer überraschende Geräusche 
wahrnehmen. Denn tausende von Boden-
tieren erzeugen durch Fressen, Graben 
und Kommunizieren ein regelrechtes 
Konzert, das mit empfindlichen Mikro-
fonen aufgenommen wurde.  

Mit über das Jahr verteilten Bodenaktions- 
tagen macht Sounding Soil den Boden mit 
allen Sinnen erfahrbar. Aus was besteht 
gesunder Boden? Welchen Einfluss 
haben unsere Konsumentscheidungen  

auf die Böden weltweit? Rund 450 
Erwachsene und 170 Kinder sind an den 
bisherigen Stationen in Pfäffikon, 
Oberhof, Zürich und Bern diesen Fragen 
auf spielerische und praktische Weise 
nachgegangen. Wer an einem der sechs 
interaktiven Posten Halt machte, konnte 
zentrale Zusammenhänge zwischen 
Alltag und Bodenschutz erkunden. 

Wer die Bodenaktionstage bisher 
verpasst hat, hat noch Gelegenheit zur 
Teilnahme: 
• �30. August 2026: Centre Pro Natura  

de Champ-Pittet, Cheseaux-Noréaz VD 
• �12. September 2026: Botanischer 

Garten St. Gallen SG, im Rahmen der 
Museumsnacht 

• �27. September 2026: Natur- und 
Tierpark Goldau SZ 

Alle Anlässe sind kostenlos und richten 
sich an Erwachsene, Familien und 
Neugierige jeden Alters. Kommen Sie 
vorbei. 

Über den QR-Code  
geht es zum  
Foto-Rückblick der  
vergangenen  
Bodenaktionstage.

Anmeldung zum Biovision-
Symposium 2026
Gut, besser, gemeinsam. Zusammen 
die Ernährung der Zukunft gestalten. 
Lernen Sie am Biovision-Symposium 
Menschen kennen, die bereits heute am 
Ernährungssystem von morgen arbeiten: 
Reisen Sie mit uns hierfür nach Tansania 
und erfahren Sie, wie Kleinbauern- 
familien sowie Viehhalterinnen und Vieh- 
halter mit immer knapper werdenden 
Ressourcen, unsicheren Märkten und 
trockensten Böden umgehen. Wir zeigen 
Ihnen, warum jahrzehntealte Konflikte 
endlich beigelegt werden und durch  
enge und friedliche Zusammenarbeit  
neue Einkommensmöglichkeiten für  
die Familien vor Ort entstehen. 

Doch auch in der Schweiz wird es 
konkret: Hier helfen agrarökologische 
Pionierinnen und Pioniere einer  
alten Kulturpflanze endlich zu neuem 
Schwung. Lernen Sie Produzentinnen, 
Verarbeiter und Landwirte kennen,  
die mit der Lupine die Landwirtschaft 
von morgen gestalten. Probieren Sie 
Lupinenkaffee, Aufstriche und weitere 
Produkte direkt vor Ort. Kommen Sie  
mit den Menschen dahinter ins Gespräch 
und entdecken Sie, was dieses wahre 
Superfood für unsere Ernährung leisten 
kann. 

Erfahren Sie schliesslich, wie wir unser 
Engagement für ein Ernährungssystem mit 
Zukunft auf das internationale politische 
Parkett bringen. 

Das Symposium bietet Raum für 
Austausch, neue Bekanntschaften und 
frische Perspektiven. Sie erfahren, 
welche Lösungen bereits funktionieren, 
welche Projekte Hoffnung machen und 
was jede und jeder von uns zu einer 
nachhaltigen Ernährung beitragen kann. 

Melden Sie sich jetzt an und sichern 
Sie sich Ihren Platz am 14. November 
2026 im Volkshaus Zürich.

QR-Code scannen und anmelden

Ihre Meinung zählt! Nehmen Sie  
an unserer Umfrage teil und  
gewinnen Sie mit etwas Glück eine 
Superfood-Überraschung! 

www.biovision.ch/fragebogen

Umfrage



Lupi Kräuter & Knoblauch vs.  
Beyond Hack
Beide pflanzlichen Produkte entlasten Klima 
und Ressourcen deutlich und verringern  
den Bedarf an tierischen Produkten. Beyond 
Hack bleibt aber energieintensiv in der 
Herstellung und nutzt globale Lieferketten 
sowie nicht labelzertifizierte Zutaten.  
Der Hersteller Beyond Meat ist ein börsen-
notierter US-Konzern. Lupi Kräuter & 
Knoblauch setzt auf biologisch angebaute 
Lupinen, wenige Zutaten und schonende 
Verarbeitung durch Fermentation. Der 
Hersteller New Roots ist ein Schweizer 
KMU, das 1 % des Umsatzes in Projekte zu 
pflanzlicher Landwirtschaft investiert.  
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 Lupi Kräuter & Knoblauch
 �Beyond Hack

Je grösser die Fläche ist, desto besser 
schneidet das Produkt ab.

Biodiversität

Klima

Lebens-
grundlage Verschmutzung

Ressourcen-
verbrauch

Sozialverträg-
lichkeit und 
Tierhaltung

Pflanzliche Proteine 
clever wählen 
Pflanzliche Proteine sind zentral für eine zukunftsfähige 
Ernährung. Neben Hülsenfrüchten, Getreide und Nüssen 
boomt das Angebot an Fleischersatzprodukten. Doch wie 
hochwertig sind sie tatsächlich?
Konsumtipp von Franziska Fischer

Tierische Proteine benötigen viel Land, 
Wasser und Futter; oft werden dabei Lebens- 
mittel an Tiere verfüttert, die Menschen 
direkt essen könnten. Das Prinzip «feed no 
food» vermeidet Umwege: Ackerpflanzen 
werden direkt von Menschen gegessen. 
Das schont Ressourcen, reduziert Emissio-
nen und kann Tierleid verringern. Auch 
gesundheitlich bieten pflanzliche Proteine 
Vorteile: Sie enthalten kein Cholesterin 
und weniger gesättigte Fettsäuren als 
Fleisch, liefern dafür Ballaststoffe und 
sekundäre Pflanzenstoffe mit. Spannend 
wird der Vergleich innerhalb der Fleisch-
ersatzprodukte – etwa zwischen Lupi  
Kräuter & Knoblauch von Yellow Sunshine 
by New Roots und Beyond Hack von  
Beyond Meat. 

Beyond Hack zielt darauf ab, pflanzliches 
Hack mit möglichst fleischähnlichem 
Mundgefühl herzustellen. Dafür werden 

verschiedene Pflanzenproteine industriell 
strukturiert, um Textur und Saftigkeit  
von Hackfleisch zu erreichen. Das überzeugt 
geschmacklich, liefert viel Protein und ist 
gegenüber Rindfleisch deutlich ressourcen-
schonender. Gleichzeitig ist die Zutatenliste 
lang und das Produkt stark verarbeitet –  
gesundheitlich vergleichbar mit verarbeite-
tem Fleisch. Als Einstieg zur Reduktion des 
Fleischkonsums eignet es sich dennoch. 

Lupi setzt auf fermentierte Bio-Lupinen aus 
der Schweiz und Deutschland. Lupinen 
fördern die Bodenfruchtbarkeit, diversifizie-
ren die Landwirtschaft und liefern viel 
Protein mit allen essenziellen Aminosäuren. 
Die Fermentation ist schonend, verbessert 
Bekömmlichkeit, sorgt für natürlichen 
Geschmack und kommt mit wenigen Zutaten 
aus. Wer auf Gesundheit, geringe Verarbei-
tung und kurze Transportwege achtet, findet 
hier einen überzeugenden Ansatz. 

Mehr clevere Tipps:
biovision.ch/konsum

Schweizer Ernährungs- 
empfehlung: max. 2–3 

Fleischportionen pro Woche 

Bei Fleischersatz auf  
≥10 g Protein/100 g und 
kurze Zutatenliste achten 

Pflanzlich vs. Rind:  
bis zu 90 % weniger 

Treibhausgase

Franziska Fischer
Projektleiterin Sensibilisierung Schweiz

 «Süsslupine und Soja weisen von Natur aus 
eine hohe Proteinqualität mit komplettem Ami-
nosäurenspektrum auf. Für andere pflanzliche 
Quellen gilt: Kombinieren Sie clever, um alle 
neun essenziellen Aminosäuren zu erhalten. 

Getreide und Hülsenfrüchte – etwa Bohnen mit 
Vollkornreis oder Brot mit Hummus – ergänzen 

sich zum Beispiel hervorragend.»

≥10 g vs.



Mit Apiculture Venture Limited gründete 
Pauline Otila ein Unternehmen, das genau 
dort ansetzt. Das Startup stellt moderne 
Bienenstöcke bereit, schult Imkerinnen und 
Imker, organisiert die Sammlung des Honigs 
und garantiert die Abnahme zu vorher fest‑ 
gelegten, fairen Preisen. Für viele bedeutet 
das erstmals Planungssicherheit. 

Doch ein solches Netzwerk an Produzie-
renden aufzubauen, war alles andere als 
einfach. Die allermeisten leben verstreut, 
ihre Ressourcen sind knapp, gleichzeitig 

Damit Honig  
endlich fliesst
Als Pauline Otila begann, mit Imkerinnen und Imkern zu 
arbeiten, fiel ihr ein Dilemma auf. In ländlichen Regionen 
Kenias wurde hochwertiger Honig produziert, fand aber 
kaum Absatz, während derselbe Rohstoff in den Städten 
als rares Premiumprodukt gilt. Dazwischen lagen fehlende 
Ausrüstung, wenig Wissen und kein verlässlicher Markt. 
 
Von Lothar J. Lechner Bazzanella (Text) und Laura Angelstorf (Bild)

muss Qualität konstant sein. Otila setzte 
deshalb früh darauf, Imkerinnen und Imker 
zusammenzubringen, sie vor Ort zu  
begleiten und über längere Zeit Vertrauen 
aufzubauen. Gespräche, Zusicherungen, 
Unterstützung, wenn es nicht rundlief. 
Heute zeigt sich, was das bewirken kann. 
«Die Einkommen sind stabiler geworden, 
weil die Menschen ihre Lebensgrundlagen 
diversifizieren. Viele haben den Schritt  
zu einer widerstandsfähigeren, stärker 
marktorientierten Produktion geschafft», 
sagt Otila.

Raum schaffen für Frauen und junge 
Menschen
Als Unternehmerin in der Bienenzucht 
bewegt sich Otila in einem Feld, das stark 
von Männern geprägt ist; insbesondere in 
ländlichen Regionen Kenias kein leichter 
Stand. Durch sichtbare Resultate und 
konsequente Zusammenarbeit konnte sie 
sich dennoch behaupten. Gleichzeitig  
ebnet sie Wege für andere. «Es gibt eine 
klare Veränderung: Mehr Frauen und 
Jugendgruppen übernehmen die Führung  
in der Imkerei und beteiligen sich an der 
Verarbeitung der Produkte», sagt sie. Das 
stärke ihre Stimme, ihr Selbstvertrauen 
und ihre finanzielle Unabhängigkeit.

Zusätzlichen Rückenwind erhielt Apiculture 
Venture durch den von Biovision ins Leben 
gerufenen Agroecological Food Futures 
Prize, bei dem Otila den zweiten Platz be- 
legte. Die Auszeichnung ermöglichte weitere 
Schulungen der Imkerinnen und Imker, 
bessere Ausrüstung und den Ausbau der 
Wertschöpfung, insbesondere für Frauen- 
und Jugendgruppen. Über das Förder- 
programm Neycha, ebenfalls eine Initiative 
von Biovision, erhielt das Unternehmen 
Unterstützung bei der Weiterentwicklung; 
etwa durch Beratung, neue Kontakte  
und besseren Zugang zu Finanzierung.  
Das half, die nächsten Schritte zu planen 
und neue Partnerschaften aufzubauen.

Wie wachsen?
Trotzdem bleiben die Hürden hoch. 
Fehlende Strukturen für Verarbeitung und 
Verkauf, aufwendige Zertifizierungen  
und teure Logistik bremsen das Wachstum 
agrarökologischer Startups weiterhin.  
Für Otila ist klar, was es braucht, damit 
Unternehmen wie ihres weiterkommen: 
«Geduldige und flexible Finanzierungen, 
die zu agrarökologischen Unternehmen 
passen», sagt sie. Das ermögliche Wachs-
tum und stärke nachhaltige Ernährungs-
systeme. Für die Imkerinnen und Imker 
heisst das vor allem eines: Ihr Honig findet 
endlich einen verlässlichen Weg zum Markt.

IBAN: CH6909000000871930934

www.biovision.ch

Ihre Spende 
in guten Händen.

Im Rampenlicht: Pauline Otila beim 
Agroecological Food Future Prize, bei dem 
sie den zweiten Platz holte.


